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  Vorwort





  EIN WELTBEWEGENDER FUND




  1999 tauchte auf unerklärliche Weise in der Sargasso-See eine neue Insel auf. Die wissenschaftliche Welt wurde sich nie einig über ihre Entstehungsweise. Als eine der sieben Untersuchungsexpeditionen einen sensationellen Fund machte, der das Geheimnis der neu entdeckten Insel zu entschleiern schien, wurde das ganze Gebiet abgeriegelt. Die weiteren Untersuchungen fanden unter strenger Geheimhaltung durch militärische Spezialtruppen statt. Gegenüber der Öffentlichkeit wurde verlautet, dass die Insel durch einen Vulkanausbruch entstanden sei. Dann verschwanden alle Nachrichten aus den Medien und die Insel geriet in Vergessenheit. Die zivilen Forscher, die als erste die Untersuchungen begonnen hatten, wurden zu Stillschweigen verpflichtet.




  Dennoch hielten sich Gerüchte und Vermutungen, denn Professor Kim, der damalige Leiter der internationalen Forschungsgruppe, hatte auf der Insel in einer Felsennische ein fast zerfallenes Tagebuch eines englischen Schriftstellers namens Douglas Goldfield gefunden, der – so sagt das Tagebuch – bereits Ende des 19. Jahrhunderts auf dieser Insel lebte. In diesem Tagebuch schildert er ihr Geheimnis und die märchenhafte Geschichte ihrer Königin Tarana, die dort ein Reich der Unsterblichkeit regiert hatte.




  [image: ]





  Die Wissenschaftler aller Fakultäten gerieten in den ersten Wochen nach Entdeckung der Insel in größte Erregung über die Enthüllung dieses Tagebuches, zumal viele Funde auf der Insel die unglaubliche Geschichte bestätigten, die Douglas Goldfield vor fast hundert Jahren über sein Schicksal, über die unsterbliche Tarana, über die Insel selbst und mehr noch über ihre geheimnisvolle Zukunft niedergeschrieben hatte.




  Obgleich keines von Douglas Goldfields Worten widerlegt werden konnte, blieben die Spezialisten und Wissenschaftler skeptisch, und nach Übernahme der weiteren Untersuchungen durch das Militär wurde das Tagebuch schließlich als Fälschung erklärt und damit die Wunder und Rätsel jener Insel, die dennoch in den Meereskarten als „Insel der Unsterblichkeit“ aufgenommen wurde.




  Einzig Professor Kim, der das Tagebuch gefunden hatte, blieb Zeit seines Lebens fest davon überzeugt, dass in dem kleinen Buch nicht nur jedes Wort die genaue Beschreibung einer anders gearteten Wirklichkeit darstellt, sondern dass darin auch eine weltbewegende Enthüllung über die Zukunft allen Lebens enthalten ist.




  Es war mir geglückt, Professor Kim kurz vor seinem Tode aufzusuchen, nachdem ich bereits viele Jahre die wenigen Hinweise und Vermutungen über die faszinierende Geschichte der ,,Insel der Unsterblichkeit“, die trotz aller Geheimhaltung an die Öffentlichkeit gedrungen waren, in meinem oft zweifelnden und dennoch immer wieder geheimnisvoll verzauberten Verstand hin und her gewälzt hatte. Er war damals über neunzig Jahre alt und lebte zurückgezogen in einem bescheidenen Hause nahe Kioto. Als ich in sein Zimmer geleitet wurde, war sein Antlitz erfüllt von einem feinen Lächeln.




  Seine in stiller Wachsamkeit bei ihm sitzende Frau bedeutete mir mit einer einfachen und nobel wirkenden Geste, an der Seite seiner Liegestatt Platz zu nehmen. Mir war zuvor erklärt worden, dass Professor Kim die Sprache verloren hatte und wohl nur noch kurze Zeit leben würde. Dass ich aber auserkoren sein sollte, als Fremder bei seiner Stunde des Abschieds zugegen zu sein, wäre mir dennoch nie in den Sinn gekommen und viel weniger noch, dass er mir kurz vor seinem Verscheiden zu verstehen geben würde, nahe zu ihm zu rücken. Und doch ist es so geschehen. Ich spüre noch heute die unbeschreibliche Tiefe seiner Augen und wie er sich langsam zur Seite wandte, um ein Holzkästchen zu ergreifen, das er mir dann mit einem festen Druck seiner feingliedrigen Hände reichte. Dabei leuchtete sein Gesicht hell auf, und mit einem glückerfüllten Ausdruck in den Augen und auf den schweigenden Lippen schien er mir von einer neuen Welt zu künden, die es noch zu entdecken gilt. Dann schloss er die Augen und verschied. Während seine Frau nach einem stillen und ergreifenden Abschiedsgruß den Arzt und einige Verwandte und Freunde herbeiholte, saß ich immer noch regungslos neben der sterblichen Hülle des Professors. Dann löste sich der Bann, und ich blickte auf die Holzschatulle in meinen Händen. Darauf stand nur ein Wort: TARANA, und ich wusste, dass Professor Kim mir das geheimnisvolle Tagebuch des Douglas Goldfield übergeben hatte. Im selben Augenblick wusste ich auch, dass ich mich auf den Spuren der Wahrheit befand und das Geheimnis der Insel der Unsterblichkeit bewahren und weitergeben sollte.




  Nach den Tagebucheintragungen des Douglas Goldfield will ich deshalb nun die Geschichte von Tarana und der Insel der Unsterblichkeit erzählen. Mein Name ist nicht wichtig. Nur so viel sei dem Leser gesagt: Wir werden uns von Antlitz zu Antlitz begegnen, wenn geschehen ist, wovon Douglas Goldfield und mehr noch Tarana berichten.




  




  



  1. Kapitel





  REISE MIT UNBEKANNTEM ZIEL




  

     

  




  Als ich, Douglas Goldfield, am 17. September 1899 zu einer Seereise mit unbekanntem Ziel aufbrach, hatte ich mir nicht im Geringsten träumen lassen, in welch wirklich unbekannte Dimensionen ich eintauchen und welch großes Ziel ich erreichen sollte. Bis zu diesem Tage drang das meiste Unbekannte nur über einen großen, dunkel getönten Massivholzschreibtisch in Gestalt von Berichten und Abhandlungen zu mir, die zumeist trocken und langweilig und durchsetzt mit wissenschaftlichem Fachlatein waren. Texte, die ich erhielt, um aus ihnen eine spannende und unterhaltsam lesbare Lektüre zu machen. Kurzum, ich war ein Schriftsteller, der das zweifelhafte Glück hatte, für eine angesehene Weltkunde-Zeitschrift jeden Monat aus Fachartikeln mehr oder weniger reißerische Essays hervorzuzaubern. Da ich auch über ein gewisses zeichnerisches Talent verfügte und mir irgendwo die Träume eines Kindes bewahrt hatte, konnte ich mir in meiner englischen Redaktionsstube zwischen Globus, Fernrohr und Weltkarten zu einer gemächlichen Pfeife wahrhaft abenteuerliche Geschichten ersinnen. Geschichten, die dann vorwiegend dem gelangweilten Adel und der ewig adelig tuenden Finanzwelt als ergänzende Gesellschaftslektüre dienten. Tja, was für eine glänzende Karriere! Aber ich tröstete mich damit, dass ich eben nicht für echte Abenteuer geboren war und mir deshalb der Schöpfer die Gabe der Abenteuer-Träume gegeben hatte. Wie sonst auch hätte ich dieses ewig gleiche Leben zwischen Redaktion und rotem Backsteinhäuschen in einer gleichförmigen Doppelreihe von völlig gleich gearteten weiteren Dutzenden von roten Backsteinhäuschen mit geometrischen Rasenvorgärten aushalten sollen? Nun, man gestaltet sich seine Lebensphilosophien oft, ohne das Schicksal zu befragen. Deshalb konnte ich mich recht harmlos, begleitet von einem milden Herzklopfen, auf eine Einladung einlassen, die mir eben jener Adel zukommen ließ, der als erfreuliche Abwechslung meine wissenschaftlich verkleideten Kindergeschichten las. Es ging um eine Fahrt in die Sargasso-See, um dort ohne bestimmtes Ziel Tauchexpeditionen mittels einer neu entwickelten Tauchkugel durchzuführen. Man erhoffte sich, einige Wunder der Tiefsee besichtigen zu können und gleichzeitig Financiers für spätere wissenschaftliche Vorhaben zu finden. Meine Rolle dabei sollte es sein, über den Verlauf der Reise spannend und unterhaltsam wie üblich zu berichten.
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  Während ich bei meinen fantasievollen Geschichten oft eine geheime Freude empfand, erlebte ich jetzt angesichts der bevorstehenden Fahrt ein ganz neues Gefühl: Das Unerwartete ergriff mich und ließ mein Herz immer höher schlagen.




  Mit dieser Empfindung machte ich mich am 14. September auf den Weg nach Northwood-Forest, wo meine Schwester Margaret Goldfield eine Pferdezucht betrieb. Margaret war gerade das Gegenteil von mir: Ich war ein Träumer und Stubenhocker, sie eine wunderbare Realistin, die fast immer bei ihren Pferden war und weniger als die nötigste Zeit für die unvermeidlichen Verwaltungsarbeiten in ihrem Haus verbrachte.




  Während der dreistündigen Kutschenfahrt zogen viele Erinnerungen vor meinem inneren Auge vorbei. Draußen war es regnerisch, wie es wohl nur in England sein kann. Eine Atmosphäre von Zwischenwelten und raunenden Geisterstimmen.




  Ich ertappte mich wieder beim Abgleiten in neue Geschichten und Traumwelten und holte mich mit einem Ruck zurück in die Wirklichkeit.




  Ja, es waren diese Träumereien, die Margaret immer mit einem feinen Spott entblößte und mit rauer Herzlichkeit wieder auf beide erdverbundenen Beine stellte.




  „Dir fehlen die wirklichen Abenteuer“, meinte sie nur lakonisch, wenn ich ihr soeben eine besonders gelungene Geschichte erzählt hatte. Es waren gerade ihre ernüchternden Kommentare, die mir am meisten halfen, meine Berichte und wissenschaftlichen Umarbeitungen glaubwürdig zu gestalten.




  Jetzt, wo es um eine echte Abenteuerfahrt ging, wollte ich sie zur Mitreise einladen, denn ich war doch ein bisschen stolz darauf, endlich etwas „Echtes“ vorweisen zu können.




  Nun, Margaret schaffte es, mich auch diesmal gründlich zu ernüchtern, denn auf meine feurig vorgetragene Einladung kam von ihr nur ein brummiges „Hm“, und ich sah vor mir drei Stunden Kutschenträume in nackter Tatsächlichkeit verrinnen.




  „Dich kann wohl gar nichts beeindrucken, du realistisches Monster“, sagte ich, bereit zu Wortgefechten.




  „Ich bin tief beeindruckt“, meinte sie honigsüß. „Denn mit einer Schiffsladung dekadenter Snobs das Meer mit Langeweile zu durchpflügen, ist ein geradezu mörderisches Vergnügen.“




  Ich war sprachlos, doch sie fuhr gnädigerweise mit ihren Erläuterungen fort und sagte: „Aber ich komme mit, Bruderherz, denn jemand muss dich auf den Schiffsplanken halten, wenn dein Abenteuergeist mangels echter Abenteuer über Bord geht und möglicherweise auch noch deinen armen, stubenerprobten Körper mitnehmen will.“




  Ich war wirklich beeindruckt von ihrer esoterischen Fürsorge und gleichzeitig fest entschlossen, mir meine nach wie vor in mir lebende Vorfreude nicht verderben zu lassen.




  „Immerhin könnte ja auch ein Sturm kommen, damit es nicht zu langweilig für dich wird“, meinte ich bissig, nicht ahnend, welch voraussehende Worte ich eben gesprochen hatte.




  So bestiegen Margaret und ich drei Tage später die „Mayflower II“, das imposante Expeditionsschiff, das uns mit seinen großen Schaufelrädern und den schmucken Segeln irgendwo in Richtung Sargasso-See bringen sollte.




  Ich war froh, dass die bedrohlichen Prophezeiungen von Margaret bezüglich der Unterhaltsamkeit der Mayflower-Expedition nur bedingt eintrafen. Sicher verkörperten unsere Reisegefährten in der Tat High-Society-Langeweile in höchster Vollendung. Aber das blieb nicht lange so.




  Denn ein großes Schiff ist letztlich doch eine kleine Welt und führt die Beteiligten nicht nur zusammen, sondern nimmt ihnen vor allem die Masken – oder doch einige davon – ab.




  Margaret und ich konnten uns köstlich amüsieren, wenn wir uns Lord Snowdown vorstellten, wie er sich allabendlich mit seinen langen Schlotterbeinen in eines der eher klein geratenen Wandbetten der Mayflower-Kabinen hineinkonstruierte, oder uns den beleibten Bankier Mr. Upperpretty vergegenwärtigten, der nach reichlicher Abendtafel bevorzugt davon träumte, dass sein Kabinenbullauge das Auge eines Riesenfisches sei, der ihn verspeisen wollte! Oder gar die puterrote Lady Swine, die es glänzend verstand, ihren etwas ungünstigen Namen so ähnlich wie „Wein“ klingen zu lassen und grundsätzlich mit den knapp bemessenen Schiffsplanken in Konflikt geriet, die so wenig für vornehmes Stolzieren geeignet waren.




  „Shocking“ war ihr ständig gleich bleibender Kommentar – „shocking“ in allen Schattierungen klanglicher Ausdruckskraft.




  Lady Swine war Margarets Konversationsliebling, denn sie hatte schon immer ein Gespür und eine Vorliebe für die echten Outsider.




  „Lady Swine“, verriet sie mir gleich zu Beginn der Expedition, als ich die schön gearbeitete Holzverkleidung unserer Kabine bewunderte, „ist keine Adelige.“




  „Wie kannst du das wissen, Margaret“, meinte ich, während ich zu den Messingbeschlägen der Schränke und der Bullaugen überging.




  Diesen goldenen Zauber des Metalls liebte ich sehr an meinem Fernrohr und dem Ständer meines Globus. Aber hier, in der für mich ganz neuen Schiffswelt, waren Metall und Holz eine künstlerische Verbindung eingegangen, die ein ganz besonderes Wohngefühl vermittelte.




  Erst jetzt bemerkte ich, dass Margaret nicht weitergesprochen hatte und mich einfach in meinen Messingträumen versinken ließ.




  Um ihre vollen Lippen spielte jenes belustigte Lächeln, das meistens der Auftakt für eine niederschmetternd ernüchternde Bemerkung war. Da ich jedoch nur schweigend geträumt hatte, bestand Hoffnung, dass sie diesmal jemand anders auf das Korn genommen hatte.




  „Sie raucht Zigarren“, sagte sie unvermittelt.




  „Wer?“




  „Swine“.




  „Lady Swine?“




  Ich war erstaunt und glaubte kein Wort.




  „Und sie trinkt Rum in Mengen.“




  Die letzten Illusionen über das Gebaren des vornehmen Adels lösten sich in mir in Nichts auf.




  Ich lachte: „Jetzt erzählst du Geschichten. Was für eine seltsame Fantasie du hast, Schwesterchen.“




  Aus dem Gang drang ein dumpfes Geräusch an mein Ohr, als würde ein Mehlsack zu Boden fallen.





  „Zu viel Rum“, meinte Margaret trocken, bevor ich noch etwas sagen konnte. Verdutzt blickte ich sie an. So spöttisch funkelten ihre Augen, dass ich nur noch zur Türe sprang und einen Blick in den Gang warf. Und tatsächlich sah ich, wie sich Lady Swine gerade hochrappelte, nachdem sie die kurze, aber steile Treppe vom Oberdeck heruntergefallen war. So wie sie aufstand, war kein Zweifel darüber, dass sie nicht nüchtern war, sondern im Gegenteil ziemlich blau. „Shocking“, hörte ich sie krächzen.




  Auch ich war schockiert und zog sacht die Türe zu, nachdem ich zu dem Schluss gekommen war, das Lady Swine wohl keinen Schaden genommen hatte.




  Das war zu Beginn unserer Reise, und im Laufe der Zeit verlor jenes dumpfe Geräusch seinen beunruhigenden Charakter, da es regelmäßig durch ein vielfarbiges „Shocking“ ergänzt wurde.




  Auch die Tatsache, dass Margaret fast jeden Abend mit Lady Swine auf das Oberdeck verschwand, um eine Zigarre zu rauchen, erschütterte mich bald nicht mehr. Ich hoffte nur, dass unser stattlicher Kapitän Thunderbolt mit seinem beeindruckenden Schnauzbart, der schmucken Uniform, der Bärenstimme und seinen funkelnden Augen auch wirklich Kapitän war, und dass Professor Pickering, der Erfinder der Tauchkugel, mit der die Wunder des Meeres bestaunt werden sollten, hoffentlich wusste, was er da erfunden hatte.




  Wenn wir uns alle im Salon trafen, wirkten Gott sei Dank alle ungetrübt adelig, wissenschaftlich und zuverlässig in ihrem Snobismus, so dass ich wieder zuversichtlich wurde.




  So hatten wir einige Tage Zeit, miteinander vertraut zu werden und dem Augenblick des ersten Tauchversuches mit der imposanten Kugel entgegenzufiebern, denn ich war wohl nicht der einzige, der immer wieder mit einem leichten Unbehagen an diesem runden, matt schimmernden Wunderding der Wissenschaft vorbeischlich – einerseits gespannt, andererseits ängstlich.




  Das schottische Gutsbesitzerehepaar, die McCormics, die sich aus unerfindlichen Gründen mit Tiefseeinvestments beschäftigen wollten, traf ich oft, ebenso verlegen lächelnd wie ich und plötzlich verstummend so tuend, als hätten sie gar nicht die Tauchkugel inspiziert. Und auch Lord Downhill mit seiner französischen Freundin – angeblich königlicher Abstammung – oder Mr. Bancroft von der gleichnamigen Versicherungsgesellschaft waren regelmäßig bei der Tauchkugel.




  Aber die Erlebnisse mit einer geschlossenen Schiffsgesellschaft von Landratten waren Gott sei Dank nicht die einzigen Geschehnisse auf unserer Fahrt in die Sargasso-See. Nachdem wir bereits Wale gesichtet hatten, begleitete uns am dritten Tag eine bezaubernde Delphinherde, die mit ihren eleganten Sprüngen eine Vollkommenheit und Schönheit der Bewegung ausdrückten, die mir plötzlich deutlich machten, wie beschämend daneben unsere zivilisationsschwachen Körper wirkten. Margaret, die sich mit mir an dem Anblick erfreute, sagte, während sie ihr Gesicht eine Zeitlang mit geschlossenen Augen in die salzige Brise streckte: „Ihre Sprünge sind wie eine Sprache und der Glanz ihrer Körper wie Musik.“




  Dann wandte sie sich zu mir und blickte mich durch ihre windzerzausten Haare lachend an: „Wir meinen nur, dass wir die Krone der Schöpfung seien. Ich glaube, dass viele Tiere schon viel weiter sind als wir und nur darauf warten, dass wir endlich weniger primitiv werden.“




  „Aber“, wollte ich einen Satz beginnen.




  „Sieh sie dir doch an“, unterbrach sie mich, wohl wissend, dass ich mich auf theoretische Geleise begeben wollte, von denen sie mich so schnell wie möglich herunterzuholen pflegte.




  „Du musst schauen, mein Lieber. Schauen und nicht fortwährend denken. Denken macht blind.“




  Was sollte man einer Empfindungsrealistin eigentlich sagen? Ich kam mir plötzlich langweilig und trocken vor und bemerkte, dass ich während der ganzen Zeit unseres einseitigen Wortwechsels die Delphine gar nicht mehr richtig wahrgenommen hatte.




  Und das gab mir sehr zu denken.




  So blickten wir beide schweigend, sinnend und verträumt auf das Spiel der Delphine, auf die unendliche Vielfalt der Meereswogen und den goldenrosa Glanz der sich türmenden Haufenwolken am Horizont. Das Blau des Himmels war türkisdurchtränkt, während sich die Sonne zu dem endlosen Horizont neigte.




  Ich wurde stiller und nahm mir vor, endlich von Margaret zu lernen.




  „Die Geheimnisse der Natur erschließen sich nicht durch Analyse ihrer Vorgänge oder durch äußerliches Betrachten ihrer unterschiedlichen Formen, sondern durch ein ganzheitliches, ehrfurchtsvolles Fühlen und Empfinden der Urliebe in allem Erschaffenen".




  Diese Zeilen notierte ich noch spät in der Nacht in mein Tagebuch.




  




  2. Kapitel





  WUNDERBARE RETTUNG




  Am siebten Tag unserer Reise erreichten wir die Sargasso-See, und Kapitän Thunderbolt rief die ganze Gesellschaft zu einer Lagebesprechung zusammen, um uns zu eröffnen, dass wir, dank ruhiger See, am nächsten Morgen mit dem ersten Tauchversuch beginnen würden.




  An diesem Abend war der Schiffssalon erfüllt mit der eigenartigen Spannung, die unsere Herzen ergreift, wenn ein lang geplantes Abenteuer kurz vor der tatsächlichen Erfüllung steht.




  Margaret und ich hatten uns seltsamerweise, so wie die anderen, für diesen Abend besonders fein gemacht – als würden wir zu einem Ball gehen oder zu einem Staatsempfang. Dabei bereiteten wir uns doch nur darauf vor, in einer engen Tauchkugel eine Welt zu besuchen, die in keiner Weise heimeligen oder gar festlichen Gefühlen entsprach.




  So sollte man meinen. Aber der Mensch ist anders, vor allem, wenn er eigentlich nicht recht weiß, was auf ihn zukommt – was wohl meistens der Fall ist.




  Nun, uns beiden schien dieser seltsame Mechanismus der Gefühle ziemlich gleichzeitig bewusst zu werden, als wir den Salon betraten.




  Ich musste mich räuspern, und Margaret zog nur die Augenbrauen in ihrer „Was soll’s“-Weise hoch, zuckte mit den Schultern und wir nahmen beide wieder unangemessen angemessene Haltung an.




  Dann begab man sich zu Tisch, und Mr. Upperpretty erbat sich Aufmerksamkeit für eine Ansprache anlässlich des bevorstehenden Ereignisses:




  „Ladies and Gentlemen“, erhob er salbungsvoll seine Stimme, die so geölt klang, als würde er mit seinen Stimmbändern und nicht nur mit seinen Fingern Geldscheine zählen, „nun – äh – wie Sie wissen, erwartet uns morgen ein historischer Tag für die moderne Wissenschaft. Da wir uns alle der Bedeutung des Ereignisses bewusst sind, es jedoch bekanntermaßen nicht möglich ist, dass wir alle in der Tauchkugel Platz nehmen, um bei dem ersten Tauchversuch teilzunehmen, schlage ich also vor, dass wir heute auslosen, wer bei welchem Tauchvorgang teilnimmt.“




  Murmelnder Beifall ging durch die Runde.




  „Dieser Upperpretty gefällt mir“, meinte Margaret, während sie mit einer Serviette den penetranten Rauch aus McCormics Pfeife an Yvette Blanc, die Freundin von Lord Downhill, weitergab.




  „Er hat wirklich rechtzeitig daran gedacht, ein wildes Geraufe um den ersten Platz zu vermeiden.“




  Irgendwie hatte ich das Gefühl, etwas sagen zu müssen, und so erhob ich mich und zog meinen feinsten Anzug glatt. Alle Augen richteten sich auf mich und ich verkündete:




  „Seinerzeit bei den Pfadfindern habe ich gelernt, wie man mit Streichhölzern derartige Verlosungen vornimmt, und ich nehme an, dass Mr. McCormic uns gerne mit seinen Streichhölzern weiterhilft.“




  Es machte mir durchaus Freude, einmal einen geizigen Schotten anschnorren zu können, auch wenn ich wusste, dass Lady Swine Zigarren rauchte.




  Margaret unterdrückte einen prustenden Lachanfall und stieß mich in die Seite: „Die Geschichte mit den Pfadfindern war wohl nicht gerade standesgemäß, du weltfremder Schreiberling, aber der Schottenwitz – der ist gelungen.“




  Diese Worte wisperte sie mir schnell zu, während sie aufstand, um sich mit ausgesucht ironischem Lächeln zu dem völlig überrumpelten Mr. McCormic zu beugen und für jedermann hörbar zu sagen:




  „Ihre Streichhölzer bitte, Mr. McCormic.“




  Nun, dieser Aufforderung konnte auch ein Schotte nicht widerstehen, und so konnten wir alsbald zur Verlosung schreiten.




  Ich nahm eine den Anwesenden entsprechende Anzahl von Streichhölzern, von denen ich jeweils zwei kürzer machte, denn in der Tauchkugel konnten nur zwei Personen untergebracht werden.




  Dann hielt ich alle Streichhölzer so in der Hand, dass sie eine Reihe ergaben, wobei jedes Hölzchen gleich lang aussah. Nun konnte jeder eines davon ziehen. Wer die beiden kurzen Stückchen zog, hatte seinen Platz in der Tauchkugel gefunden.




  Auf diese Weise hatten wir bald die Reihenfolge für die Teilnahme am kommenden Abenteuer festgelegt.




  Natürlich würden Professor Pickering und Kapitän Thunderbolt den ersten Tauchvorgang durchführen. Als nächstes standen Lady Swine und Mademoiselle Blanc auf der Liste, gefolgt von Lord Downhill und Mr. Upperpretty, Lord Snowdown und Mr. McCormic, Mrs. McCormic und Mr. Bancroft sowie Margaret und mir als Schlusslichter.





  Ich war wirklich froh, dass uns das Schicksalsglück bei diesem Vorhaben zusammenließ, nicht ahnend, was auf uns zukommen sollte.




  Der Morgen zog auf mit roter Pracht und mittlerer Bewölkung.




  Der Seegang war nicht so ruhig, wie tags zuvor erwartet, doch blieb alles in allem der Wellengang annehmbar, so dass Kapitän Thunderbolt und Professor Pickering nach ausführlicher Erörterung der Wetterlage den Befehl gaben, die Tauchkugel an dem speziell konstruierten Kran anzuhängen.




  Langsam spannten sich die Trageseile, während Professor Pickering den übrigen Tauchkandidaten nochmals eine Einführung in die Technik der Tauchkugel gab.




  „Hier am obersten Teil der Kugel befindet sich das Magnesiumlicht, das Ihnen eine Sichtweite von etwa hundert Metern erlaubt“, erklärte er.




  „Zwischen den Trageseilen ist eine Kommandoleitung und eine Luft-Versorgungsleitung angebracht. Über die Kommandoleitung können Sie mittels einfacher Morsesignale angeben, ob die Kugel gehoben oder gesenkt, nach links oder nach rechts beziehungsweise nach vorne oder hinten manövriert werden soll. Über die Luft-Versorgungsleitung erhalten Sie ständige Frischluftzufuhr. Vor der bequemen Sitzbank befindet sich ein ovales, mehrfach gesichertes Aussichtsfenster. Ebenso besteht die Möglichkeit, durch zwei kleine, runde Fenster nach links und nach rechts aus der Kugel zu blicken.




  Der Zugang in die Kugel erfolgt durch eine von innen mit einem großen Rad verschraubbare Türe schräg oberhalb des Sitzes. Eine Notausrüstung mit Arzneimitteln, Kleinwerkzeugen, Proviant und Notkleidung befindet sich in dem Holzkasten hinter dem Sitz.“




  Professor Pickering hielt kurz inne und fügte dann, wie die vielen Male zuvor, eilig hinzu:




  „Natürlich ist die Notausrüstung nur der Ordnung halber an Bord der absolut sicheren Tauchkugel.“





  Alle Versammelten hatten diese Einführung schon zigfach von Professor Pickering vorgetragen bekommen. Aber heute lauschten wir alle den hinlänglich bekannten Worten, als würden wir sie zum ersten Mal vernehmen.




  Um zehn Uhr vormittags waren alle Vorbereitungen abgeschlossen, und Kapitän Thunderbolt bestieg mit Professor Pickering die Tauchkugel. Sie verschraubten sorgfältig die Tür, dann wurde die Kugel von dem imposanten Kran über Bord gehievt und langsam in das Meer abgesenkt. Unsere Herzen schlugen uns bis zum Halse. Was erwartete die beiden Pioniere? Was würde jeden von uns im Laufe des Tages erwarten?




  Die Sargasso-See war mir aus meinen erdkundlichen Artikeln als 8,5 Millionen qkm großer Teil des offenen Atlantischen Ozeans bekannt. Ihr Name leitete sich von dem portugiesischen Wort sargaco ab, was soviel wie „Tang“ oder „Seegras“ hieß, denn zwischen den Azoren, den Bermudas und den Westindischen Inseln gelegen, ist die Sargasso-See das Kerngebiet des Auftretens von Beerentang. Weiterhin wusste ich, dass sich hier das Laichgebiet der Aale befand.




  Wegen der Oberflächentemperatur von 20 bis 25 Grad Celsius hatte Professor Pickering auf eine Heizung der Tauchkugel gegen mögliche Unterkühlung verzichten können.




  Trotz der durchschnittlichen Tiefe von 3000 m waren die einzelnen Bereiche des Atlantischen Ozeans sehr ungleich in ihrer tatsächlichen Tiefe. Professor Pickering hatte daher für seine Tauchkugel eine maximale Tiefe von 1500 m vorgesehen, wobei er aber für unsere Expedition ein Gebiet aussuchte, das sich auf dem Rücken einer großen unterseeischen Erhebung befand, wo er von nicht mehr als 200 m Tiefe ausging. Hier sollten wir reichlich Möglichkeiten erhalten, sowohl abwechslungsreiche Meeresbodenlandschaft als auch Vegetations- und Tierwelt studieren zu können.




  Die Mayflower II befand sich also gegenwärtig über einem unterseeischen Hügelgelände, das am vorhergehenden Tag ausgelotet worden war und das weitgehend den Vorstellungen von Professor Pickering entsprach.




  Während ich zusammen mit den anderen gespannt an der Reling stehend meine wissenschaftliche Datensammlung vor dem inneren Auge ablaufen ließ, begannen Professor Pickering und Kapitän Thunderbolt offenbar die ersten Signale zu geben, denn der Kran wurde immer wieder in verschiedene Richtungen geschwenkt. Manchmal verharrte die Kugel in einer Position oder wurde in Schritten abgesenkt.





  Nach gut einer Stunde kam das Zeichen zum Auftauchen, und bald darauf entstiegen der seetangbedeckten Tauchkugel zwei etwas benommene, aber strahlende Helden.




  Von unserem eifrig fragenden Beifall begleitet, erstatteten die beiden begeisterten Bericht über die wunderbare Manövrierfähigkeit der Tauchkugel und die guten Sichtverhältnisse.
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  So konnten nun der Reihe nach alle die Reise in die Meerestiefe antreten. Lady Swine entstieg nach ihrem Ausflug mit einem kraftvollen „magnificent“ der Wunderkugel, und Mr. McCormic fand alles „quite all right“. Yvette Blanc fiel ihrem Lord mit einem piepsigen „Mon chéri“ in die Arme, und alle anderen waren mehr oder weniger sprachlos beeindruckt.




  Am späten Nachmittag war die Stunde für Margaret und mich gekommen.




  Kapitän Thunderbolt blickte erst etwas bedenklich gen Himmel, wo sich im Laufe des Tages die Wolkendichte vergrößert hatte. Doch erachtete er schließlich den Seegang trotz der kräftigeren Wellenbewegungen als unbedenklich. Schließlich durften wir die Kugel besteigen.




  Ich kletterte zuerst hinein. Der runde Innenraum war mit rotem Samt ausgepolstert, ebenso die Sitzbank vor dem Aussichtsfenster.




  An der gewölbten Wand waren Griffe angebracht, so dass ich mich über die Holzverkleidung hinter der Sitzbank recht behände in das weiche Polster nach vorne gleiten lassen konnte.




  Margaret folgte mir, und so saßen wir einen Augenblick und schauten auf den Ozean vor uns, der trotz einer fast geschlossenen Wolkendecke in einem eigenartigen Licht zu leuchten schien.




  Wir überprüften die Luftzufuhr, die Beleuchtung und die Signalverbindung. Dann waren wir tauchbereit, und Kapitän Thunderbolt neigte sich durch die noch offene Luke hinein: 




  




  „Sie können jetzt die Türe von innen verschließen und das Signal zum Abseilen geben. Gott mit Ihnen.“




  Er tippte kurz an seine Mütze und war dann verschwunden. Ich stieg nun nochmals auf die Holzverkleidung, unter der das Notgepäck verwahrt war, und wuchtete die der Kugelform angepasste Stahltür zu. Mit dem großen Handrad verschraubte ich sie ähnlich wie eine Tresortür und sicherte schließlich das Rad mit einem Bolzen. Dann schwang ich mich zurück auf das Polster der Sitzbank.




  Durch das Schließen der Kugel war es plötzlich still geworden und das Meer vor uns wirkte in dieser Geräuschlosigkeit sehr fremdartig und unheimlich. Da ich aber Margaret nicht schon am Anfang mit ängstlichen Fantasien belästigen wollte, schwieg ich und rückte meinen Schreib- und Zeichenblock auf der Ablage zurecht.




  „Jetzt können wir das Signal geben“, sagte ich und wandte mich zu Margaret. Sie nickte entschlossen und murmelte zu meiner Überraschung:




  „Ich bin verdammt neugierig, was uns da unten erwartet, aber das Meer gefällt mir heute nicht.“




  Ich erwiderte diesmal nichts und gab das Signal zum Abseilen.




  Kurz darauf war ein leises Summen zu hören, und die schwere Tauchkugel wurde von den starken Seilwinden angehoben. Dann ein leichter Schwung nach rechts. Jetzt mussten wir uns über der Meeresoberfläche befinden. Nochmals ein Ruck, und langsam senkte sich die Kugel ab. Als sie in das Wasser eintauchte, wurden wir einige Sekunden von dem bewegten Wellengang geschaukelt, der an das Sichtfenster schäumte. Dann umgab uns ein bezauberndes blaugrünes Licht, und während wir tiefer sanken, konnten wir nun die Wasseroberfläche von unten wie waberndes Silber sehen.




  Direkt vor uns war vorerst nur eine blaugrüne Weite ohne feste Merkmale zu sehen. Ich neigte mich etwas vor und konnte schräg nach unten blicken. Dort ging das allgemeine Blaugrün in dunklere Schattierungen über, und während wir langsam tiefer sanken, tauchten aus diesen schemenhaften Farbgebilden die Umrisse einer unterseeischen Landschaft auf.




  Ich blickte auf das Tiefenmessgerät. Wir waren auf etwa 25 m abgesunken. Unter uns konnte ich jetzt eine leicht hügelige Fläche erkennen, die nach links in ein Tal abfiel, dessen Boden ich nicht genau erkennen konnte. Weiter hinten schien das Tal von einem steil ansteigenden Korallenriff begrenzt zu sein.




  Professor Pickering hatte wirklich eine gute Stelle für das Tauchunternehmen gefunden.




  Margaret und ich hatten unser anfängliches Unbehagen überwunden und waren nun ergriffen von dem Zauber des blauvioletten Lichtes, das uns umgab.




  Die unter uns liegende Ebene musste ein paradiesischer Lebensbereich für alle möglichen Meerespflanzen und Tiere sein, und wir blickten gespannt auf die immer näher kommende Meereslandschaft.




  Die Fläche löste sich bei einer Sichtweite von etwa hundert Metern zunehmend in vielgestaltige Einzelheiten auf. Wir erkannten bewachsene Felsenformationen, die rechts von uns sehr abwechslungsreich gestaltet waren. Dieses Gebiet erschien mir besonders interessant, und so gab ich ein Signal nach oben, das Absinken der Tauchkugel anzuhalten und langsam nach rechts zu schwenken.




  Margaret und ich hatten bislang kein Wort gesprochen. Ich zeigte zu der Felsenlandschaft:




  „Wir befinden uns noch in der photischen Zone oberhalb von hundert Metern Tauchtiefe. Vielleicht können wir in das Gebiet dort drüben hineingeschwenkt werden. Wir könnten dann zwischen den Felsen weiter absinken und das vielfältige Meeresleben aus nächster Nähe sehen.“




  Sie nickte stumm.




  Inzwischen war das Schwenkmanöver beendet und die Tauchkugel stand wieder still. Direkt unter uns war eine Senke zwischen zwei Felsenformationen. Wir blickten aufmerksam in die Tiefe. Jetzt, wo die Kugel ruhig stand, konnten wir eine erstaunliche Vielfalt von Fischschwärmen oder Fischschulen vor unserem Beobachtungsfenster vorbeiziehen sehen. Einem geheimen Kommando folgend wechselten sie plötzlich in vollkommener Ordnung die Richtung, um dann wieder anmutig tänzerisch weiterzugleiten.




  Durch die seitliche Schwenkbewegung waren wir nahe an die Randzone eines Tangpflanzenwaldes gelangt, der mit gut siebzig Metern Länge seine Blätter oben im Sonnenlicht fluten ließ. Diese Tangpflanzen hatten sich mit wurzelähnlichen Fußplatten an den Felsen angeheftet und ließen ihre Blätter durch Gasblasen tragen.




  Ich beabsichtigte, einige Skizzen von diesem unterseeischen Wald zu machen. Als ich nach meinem Zeichenblock griff, fiel mein Blick nach unten, und ich sah einen langen, blauschwarzen Schatten aus dem sich wiegenden Tangdickicht herausgleiten. Auch Margaret hatte die Bewegung bemerkt und fasste mich am Arm:




  „Was ist das?“




  Wir versuchten beide, gegen das Halbdunkel des Grundes zu erkennen, was für ein Lebewesen aufgetaucht war. Schließlich erkannte ich die zwei Meter lange Gestalt eines Leopardenhais.




  Mich schauderte, denn ich hatte genug Geschichten über diese Wölfe der Meere gehört und mir sogar selber ausgedacht.




  „Es ist ein Leopardenhai“, antwortete ich Margaret.




  Fast im selben Augenblick wandte sich der Hai, als hätte er mich gehört, schräg nach oben und schwamm direkt auf unser Sichtfenster zu.




  Margaret schrie auf, als sie das dämonisch wirkende Tier auf sich zukommen sah.




  Der Leopardenhai glitt über unsere Tauchkugel weg, und wir konnten einen schrecklichen Augenblick lang seine mörderischen Zahnreihen vor unserem Fenster sehen.




  Noch zweimal kreuzte der Hai vor uns hin und her und wir konnten dabei ziemlich lange in eines seiner unheimlich belebten und doch todverheißenden Augen blicken. Dann entfernte sich das Tier und verschwand im blauvioletten Dunkel des Tangs.




  Meine Hände zitterten, und Margaret hielt sich immer noch an meinem Arm fest. Nun ließ sie mich los und lachte:




  „Wir sind ja ganz schöne Angsthasen. Aber ich glaube, wir sollten noch etwas weiter forschen und nicht gleich zitternd wieder zur Mayflower zurückkehren.“




  Das meinte ich auch, denn auch ich wollte nicht schlechter dastehen als unsere sicher ebenso ängstlichen Vorgänger. Also gab ich kühn das Signal, das die Tauchkugel weiter absinken ließ.




  Zwischen dem Tang konnten wir an Felsvorsprüngen einige der wie Pflanzen aussehenden Meerestiere sehen, über die ich so oft geschrieben hatte. Besonders fiel mir eine Ansammlung von See-Anemonen auf, die – einer großen Dahlienblüte ähnelnd – in Wirklichkeit fleischfressende Tiere sind.




  Bislang hatten wir das Außenlicht noch nicht angeschaltet, so dass alle Formen in blau und blauvioletten Farbtönen erschienen. Nun ließ ich aber das Magnesiumlicht aufleuchten, da ich Margaret und auch mir selbst die eigentliche Farbenpracht des Meereslebens zeigen wollte.




  Wir waren überwältigt! Die See-Anemonen zeigten jetzt ihr leuchtendes Rot, und nicht weit von ihnen entfernt strahlte eine Kolonie von Seescheiden in bläulich-weißer Farbe mit roten Zeichnungen. Einige Seeigel hingegen zeigten ihr grünes und andere wiederum ihr purpurnes Kleid.




  Wir waren inzwischen auf gut hundert Meter abgesunken, und ich gab das Signal zum Anhalten. Hier wollten wir uns Zeit nehmen, alle Formen und Farben und die vorbeiziehende Fischwelt etwas länger zu betrachten, und ich begann eifrig Skizzen und Notizen zu machen.




  Margaret gab mir dabei hilfreiche Hinweise, da sie ein flinkes Auge hatte und sich die oft schnell vorbeihuschenden Einzelheiten der Tiere gut merken konnte.




  So musste wohl eine halbe Stunde vergangen sein, als überraschend ein Signal von der Mayflower II an die Tauchkugel gesendet wurde. Im Zusammenhang mit meiner schriftstellerischen Tätigkeit hatte ich mir das Morsealphabet angeeignet, so dass die Verständigung zwischen Tauchkugel und Schiff nicht nur auf einfache Signale beschränkt war.
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